
		
		[image: Buchumschlag]


		Johannes V. Jensen

		Der Monsun

und andere Tiergeschichten

		 

		S. Fischer / Verlag / Berlin

		1925

		Erste bis fünfte Auflage

		 

		Illustriert von Arthur Wellmann

1885 – 1960. ©
31.12.2040

		Deutsch von Julia Koppel

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3] [bookmark: page4] [bookmark: page5]

	
		
		Der Monsun

		Elof Månson stammte aus Westgotland und war
Cowboy in Texas. Unter seinen Kameraden wurde er »der Monsun«
(the Monsoon) genannt, wahrscheinlich
hatte irgendein Kollege, der Seemann gewesen war oder Witz hatte,
oder gar nicht wußte, was er sagte, dieses Wort einst von seinem
Namen abgeleitet. Aber es paßte gut zu ihm. Er wehte heftig, aber
immer aus verschiedenen Windrichtungen.

		In seiner Jugend war Månson wie so viele andere »Schweden« übers
Meer gezogen, um einst zur Heimat zurückzukehren. Das war sein
ausdrückliches Vorhaben, wohlgemerkt aber mit dem Zusatz, daß er,
der arm wie ein Steinzeitmensch in die Welt zog, möglichst mit
allen Schätzen Kaliforniens beladen in sein Heimatdorf zurückkehren
wolle. Es erging ihm wie so vielen anderen, er wurde genau das, was
man in Amerika [bookmark: page6]
mit gemischtem Respekt unter einem Swede versteht, ein
ausgezeichneter Arbeiter, aber unbeständig. Er hatte alles
probiert, bis er schließlich als Cowboy endigte, eine
Beschäftigung, die seinem Geschmack in ihrer ganzen abenteuerlichen
Vorläufigkeit so sehr entsprach, daß er nie weiterkam, obgleich er
immer in vollem Galopp dahinsprengte.

		Von dem langen, sommersprossigen Bauernburschen mit den zu
kurzen Jackenärmeln, der sich an Bord eines Auswandererschiffes mit
seinem Bündel herumdrückte, linkisch bis zur Lähmung und stumm wie
ein Opferlamm, war nicht mehr viel übrig; »der Monsun« war ein
Cowboy wie Cowboys zu sein pflegen, gewandt, die Kehle stets zum
Schreien bereit, blitzschnell, gewaltsam; das abhärtende Leben auf
den Herdenstrecken mit den endlosen Meilen nach allen Seiten hatte
seine physischen Kräfte und seine Sinne zu der höchsten Fähigkeit
entwickelt. Es ist unmöglich, eine Vorstellung von seiner
Abgehärtetheit zu geben und von der körperlichen Verfeinerung,
[bookmark: page7] [bookmark: page8] dem Spürgenie,
das er bei seiner Arbeit zwischen dem halbwilden Vieh, immer unter
freiem Himmel, entfaltete; man muß einen Cowboy in Funktion gesehen
haben, um zu begreifen, wie weit praktische Körperübung getrieben
werden kann. »Der Monsun«, der ungefähr zwanzig Jahre in Amerika
verbracht hatte, im übrigen aber ohne Alter war, glich einem
Skelett, das an allen Gliedern mit Muskeltauen umschnürt war, und
seine inwendigen Teile hielten einer jeden Prüfung stand, er wog
keine zweihundert Pfund und konnte einen Ochsen zu Fall bringen. An
der Hüfte hing ihm ein Revolver, aber er hatte nie Verwendung
dafür, denn kein Mann in Amerika, und war er noch so glänzend
ausgerüstet und hochmütig im Gefühl seiner Kraft, dachte daran, dem
sehnigen und resoluten Schweden zu nah zu kommen. Auf diese Weise
hatte »der Monsun« also alles erreicht, was ein Mann in Amerika
oder sonst irgendwo in der Welt erreichen kann. Aber dennoch war
und blieb er [bookmark: page9]
derselbe wie damals, als er auswanderte. Er war jeden Tag auf
Reisen, wollte nach Schweden zurückkehren, wie er sagte, sobald er
das Vermögen gewonnen hatte, das in der Luft lag.

		»Der Monsun« spielte. Er war in allen Wirtshäusern von Galveston
bis Kansas City als Gambler bekannt und geschätzt, denn er
verlor ebenso regelmäßig, wie eine Sanduhr abläuft. Er verdiente
viel, solch Eisen wie er war, erhielt schon längst den höchsten
Lohn, der ebensoviel im Monat betrug, wie ein Gut in Schweden im
ganzen Jahr einbrachte, und dabei verbrauchte »der Monsun« keinen
Cent, solange er mit dem Vieh draußen auf den Prärien lag, was sich
meistens von Wochen bis zu einem Vierteljahr hinziehen konnte. Kam
er dann aber zu einem bewohnten Ort, wo sich auch nur die leiseste
Andeutung von einem saloon befand, wo
vier Leute gerade um ein Faß sitzen und die Ellenbogen zu Poker
bewegen konnten, ja, dann wurde »der Monsun« zu einem Orkan. Die
Zivilisation, selbst in ihrer [bookmark: page10] [bookmark: page11] primitivsten Form ergriff den starken
Schweden wie ein rasendes Fieber, bei dem er sich aber gar nicht
amüsierte, sondern nur aufbrannte. Zuerst zechte er kalten Blutes
unter lautem Gebrüll, streute barsch mit Geld und Gastfreiheit um
sich, und in diesem Stadium erinnerte er an einen dieser dornigen,
langsamen Kakteen, die, an Trockenheit gewöhnt, endlich einmal in
eine wilde Blume ohne Duft ausspringen; wenn er dann aber genügend
erhitzt worden war, befiel das Heimweh ihn wie eine verzweifelte
Inspiration – jetzt, jetzt sollte es sein, Schweden und der
Grund weshalb er lebte, waren wie mit großen Flügelschlägen über
seinem Haupte zu spüren – und her mit den Kurten, damn your eyes! Einige Stunden später war der
Schwede blank und konnte hinausreiten und sich wieder einige Monate
lang zwischen seinen Kühen abkühlen.

		Er nahm es jedesmal mit Fassung hin, sah ohne Protest sein
Vermögen in anderer Leute Taschen wandern. Das einzige, [bookmark: page12] was man ihm
anmerken konnte, war, daß er nach und nach nüchtern wurde, wieviel
er sich auch zu Gemüte geführt hatte. Wenn er fertig war, seufzte
er und sah sich mit traurigen, verdummten Augen um, erinnerte an
den schwedischen Bauernjungen von damals, aber es trat auch ein
weher Zug um seine Mundwinkel, an dem man sehen konnte, daß er im
Begriff war, ein alter Mann zu werden. Es kam vor, daß er sich nach
einem solchen glückverlassenen Spiel hinsetzte und weinte. Die
Kameraden mißverstanden ihn nicht. Sie kannten ihn als einen Mann
ohne Munterkeit, er lachte nie, und darum mußte sein Gram andere
Gründe haben, als den Verlust eines vierteljährlichen Lohnes. Der
Monsun weinte auch gar nicht über das Geld, sondern über die
Erinnerungen, Westgotland, das so nah gewesen und wieder
hoffnungslos entschwunden war.

		Im Grunde machte sein Schicksal ihn nicht sonderlich bemerkbar
zwischen den [bookmark: page13] anderen Cowboys und Schweden, deren Leben
meistens sinnlos und malerisch zu verlaufen pflegt; einmal aber
ereignete sich doch etwas Besonderes, das ihn über das gewöhnliche
Niveau emporhob und auf häßliche Weise bloßlegte, was die Natur mit
ihm vorhatte; das war damals, als er den Bisonstier fing.

		Einige Hirten, die Streifzüge nach fortgelaufenem Vieh gemacht
hatten, kamen aus einer entlegenen und wilden Berggegend hoch oben
bei den Rocky Mountains zurück und berichteten, daß sie einen
mächtigen alten Bisonstier gesehen hätten, der ganz allein oben in
den Bergen wandere. Nun ist der Büffel, mit Ausnahme einer kleinen
Schar im Yellowstone Park, in ganz Amerika total ausgerottet,
deshalb erweckte es nicht wenig Aufsehen, daß ein alter Stier,
wahrscheinlich der letzte einer versprengten, vergessenen Schar,
noch wie in den alten, großen Indianerzeiten frei umherging. Die
Cowboys sprachen davon an den Stationen und dadurch [bookmark: page14] kam das Gerücht in die
Zeitungen und bald verlautete es, daß ein reicher Mann in Kansas
City demjenigen 5000 Dollars geboten hätte, der das Tier lebend zur
Stadt bringen würde. Das war viel Geld. Kuhhirten, Jäger und Leute,
die sich auch nur des allergewöhnlichsten Verstandes zu rühmen
vermochten, lachten höhnisch, wenn sie am Schenktisch standen und
das Gespräch auf den Stier kam – wollte der Millionär in Kansas
City sich über sie lustig machen? Den Stier aufsuchen und
niederschießen, das war an sich ein Stück Arbeit, den Körper zu
frachten, war eine Unmöglichkeit. Aber den Stier lebend zu holen –
Blödsinn eines Stadtmenschen!

		»Der Monsun« holte ihn.

		 

		Sobald der Schwede von dem Angebot des Millionärs gehört hatte,
war es ihm klar, daß das eine Chance für ihn sei; bares Geld mit
einem Schlage, das war [bookmark: page15] der gerade Weg nach Schweden! Und nachdem
er sich volle Gewißheit von der Echtheit des Angebots verschafft
hatte, nahm der Monsun sich Urlaub von seiner Ranch und begab sich
ganz allein in die Berge hinauf.

		Die Expedition nahm mit der Hinreise und dem Einfangen des
Stieres alles in allem einen Monat in Anspruch, und in dieser Zeit
ertrug er größere Entbehrungen und Überanstrengungen, als sich
beschreiben läßt; vielleicht war er der einzige Mensch, der Kräfte
genug hatte, dieses Vorhaben auszuhalten und Halsstarrigkeit genug,
es durchzuführen. Man hatte ihn und den Stier fast vergessen, als
er eines Tages auf einer Station in der Nähe von Fort Worth
erschien, mager wie eine Egge und fast von Verstand vor Strapazen
und Mangel an Schlaf. Er mietete einen Wagen und Mannschaft und
holte den Stier, der einige Meilen von der Station gebunden lag.
Wie in aller Welt war die Sache nur zugegangen?

		[bookmark: page16] [bookmark: page17] Ja, die
Einzelheiten der Geschichte wurden nie recht aufgeklärt, denn der
Monsun war kein Mann von vielen Worten. Wenn er mal was erzählte,
so geschah es mit einer Knappheit, die ihm jedoch selbst
vollständig erschöpfend schien, so auch in diesem Fall, wo er sich
mit der Erklärung begnügte, daß er die Bestie also gefangen habe,
wie Figura zeige. I got him. Das war
seine ganze Beschreibung. Die anderen Hirten aber, Kenner
die das Resultat sahen, starrten den Schweden kopfschüttelnd an und
konnten nichts weiter äußern als die leisen Laute, die sich von
selbst aus der Kehle drängen, wenn man tief ergriffen dem
Außergewöhnlichen gegenübersteht.

		»Der Monsun« hatte nur Augen für die 5000 Dollars gehabt, mit
ihrem Ausblick auf Schweden, das wie eine Vision im Hintergrund
erschien und ihn vor Energie toll machte. Und etwas anderes war ihm
jetzt, da er den Stier hatte, auch gar nicht bewußt.

		[bookmark: page18]
Trotzdem darf man aber wohl den Versuch machen, sich in die
Einzelheiten der herkulischen Tat des Schweden hineinzudenken.
Zuerst hatte er den Stier aufgesucht, was kein Ferienausflug war.
Selbst nach der genauesten Beschreibung der Hirten, die den Stier
gesehen hatten, war das Auffinden desselben noch genau so schwierig
wie das Suchen nach einem Taschenmesser in einem Heuschober.
Nachdem er den Stier gefunden, hatte er ihn ge-roped, ihm den Lasso
um die Hörner geworfen, und nun stand er vor der unmöglichen
Aufgabe, das gigantische wilde Tier viele Tagereisen von den Bergen
zur nächsten Station zu leiten. Er hatte es hier nicht mit einem
Stück Vieh zu tun, das trotz seines halbwilden Zustandes den Lasso
kennt und Respekt davor hat, und das trotzdem sowohl dem Hirten wie
dem Pferd noch genug zu schaffen machen kann; er hatte es mit einem
alten wütenden Büffel zu tun, der niemals die Nähe eines Menschen
und Eingriffe in sein [bookmark: page19] Selbstbestimmungsrecht geschmeckt hatte, es
war der König der Ochsen in höchsteigener Person, den er mit einer
Schlinge um die Hörner zur gefälligen Gefolgschaft eingeladen
hatte, es war seine Majestät der große Büffel, auf dessen Rücken
sich die Stärke und der Galopp von zehntausend Generationen zu
einem Buckel aufgetürmt hatten, so daß er sich wahrhaftig selbst an
Größe überragte. Mit ihm hatte der Schwede eine gewisse spannende
Verbindung etabliert, indem er ein unzerreißbares Tau zwischen dem
Sattelknopf des Pferdes und dem Horn des Stieres befestigte. Der
Schwede ritt ein zähes Pferd, einen unermüdlichen Gaul, aus Sehnen
und Feuerstein gemacht, und diese beiden, die sich zu einem
vielgliedrigen Springwesen vereinigten, von dem verstrickende
Fangleinen ausgingen, begannen also den großen Einsamen zu ärgern.
Man konnte sehen, wie der behaarte Vater Buffalo, der König der
Ochsen, sich drohend vor dem Reiter zum [bookmark: page20] Sprunge duckte und mit dem
Maul auf dem Erdboden dem schußähnlichen Schnauben Luft machte, das
besagen sollte: jetzt komme ich.

		Und dann beginnt das Duell. Bald ist es König Buffalo, der in
sehr gekränkter Majestät in donnerndem Galopp und mit Gebrüll wie
Bombenkrachen hinter Mann und Pferd herjagt, bald ist es der
sprühende Mustang, der die Erde mit den Hufen zerreißt, und der
stumme Reiter, die zusammen den Stier verfolgen und jagen, oder an
dem schneidenden Tau zerren – auf keiner Seite wird Pardon gegeben
– aber wie es auch zugeht, der unermüdliche Teufel auf dem
Pferderücken versteht es, den Büffel stets in diejenige Richtung zu
narren, in die er ihn haben will. Es vergehen Tage und Gott weiß
wie viele Meilen, wo König Buffalo in mörderischer Einfalt den
Reiter aus seinem Reich hinauszujagen meint, immer hinter ihm her,
und statt dessen ist der Reiter auf dem Pferde nur darauf bedacht,
[bookmark: page21] [bookmark: page22] so schnell zu
reiten, daß der Lasso einigermaßen gestreckt bleibt, während sie
sich in gerader Linie den bewohnten Gegenden nähern, wohin er den
Stier locken will. Zu anderen Zeiten, wenn es dem Stier behagt,
seine königliche Unverletzlichkeit beiseite zu setzen, und nur wie
ein geplagtes und verzweifeltes Tier durch Flucht einen Abstand
zwischen sich und seinen Plagegeist zu legen versucht, richtet der
Reiter es auch so ein, daß die Flucht den Büffel geradeswegs zu
Zivilisation und Gefangenschaft, statt in das Versteck der Urnatur
führt. Des Nachts gibt er dem Büffel die Freiheit, notabene mit
einem schweren Stein an der Leine, die um die Vorderbeine
verwickelt ist, und er selbst schläft auf der Erde in einer Decke
am Feuer, wo er den ewigen Speck mit Bohnen geröstet hat, während
der Mustang mit bösem Grinsen in der Dunkelheit Dornenbüsche
kaut.

		Tags darauf weiter. Neue Scheingefechte. Neue majestätische
Mordversuche [bookmark: page23] von seiten des Büffels und neuer Rückzug des
Reiters über Hals und Kopf, was abermals einige Meilen näher zum
Ziele führt. Da reißt der Lasso, und der Stier geht seines Weges,
duckt sich in einem getrosten Galopp heimwärts, und der Reiter muß
hinter ihm her, tagelang, bis er von neuem den Zauberring gebrochen
hat, den Kraft und Schnelligkeit um den Stier legt, und er ihn von
neuem an der Leine hat. Und dann das Verlorene wieder eingewinnen.
Und weiter. Und die Nahrungsmittel werden knapp und er muß sich auf
karge Ration setzen, oft kein Trinkwasser und des Nachts friert es,
und die Kraft des Pferdes geht zu Ende, obgleich man meinen sollte,
daß er das unsterbliche Höllenpferd reitet, mit einer Flamme aus
dem Halse und mit Gelenken, die Funken sprühen – ja, und dann kommt
wirklich der Tag, an dem er die Station sehen kann! Ihm ist, als
seien Jahrhunderte vergangen, seit er auszog, um die Jagd zu
beginnen, und so ist es auch, [bookmark: page24] denn er hat den ganzen Weg zurückgelegt, auf
den der Mensch in seinem siegreichen Kampf gegen das Tier und die
Natur zurückblicken kann!

		Der Büffelstier konnte die Station aber auch sehen! Und damit
sagte er stopp! Keinen Schritt weiter – nein, er dankte vielmals.
»Der Monsun« quälte sich einen Tag lang mit ihm ab, aber er wollte
sich weder narren noch vorwärtstreiben lassen. Da band der Schwede
ihn, ritt in einem letzten teutonischen Rasen um ihn herum,
haßerfüllt wegen all der Mühe, die seine Wildheit und Stupidität
ihn gekostet hatte, und er spann ihn so vollständig in seine
Lederriemen ein, daß er umfiel und sich nicht von der Stelle zu
rühren vermochte. Und dann fort nach einem Wagen und Menschen zum
Helfen.

		Sie mußten an Ort und Stelle einen Kran bauen, um das gebundene,
gewaltige Tier auf den Blockwagen zu heben.

		Und als sie spät abends mit dem Stier zur Station kamen, wo er
mit der Eisenbahn [bookmark: page25] weitergeschafft werden sollte, kam ein
Mann mit einer Blendlaterne heraus, um den Stier zu betrachten, und
in dem Augenblick, als das Licht ihm in die Augen fiel, streckte er
sich mit einer ungeheuren, krampfartigen Anspannung, sprengte die
Verschnürungen und war tot.

		[bookmark: page26] War
das nicht seltsam?

		Da aber lachte der Schwede. Es war das erste Mal, daß jemand ihn
lachen sah. Es kleidete ihn nicht. Und jedesmal, wenn er später die
Geschichte erzählte, die in seinem Munde sehr kurz wurde –
I got him, and then he died – lachte
er reichlich, und etwas, wie das Zittern eines alten Mannes
überfiel seine Glieder. Westgotland hat er nie wiedergesehen.
[bookmark: page27]

	
		
		Die jungen Störche

		Der August setzt mit dunklen Abenden und Sternen
ein. Es weht von einem zyanblauen Himmel herab, weht, daß die Bäume
sich mit umgedrehten Blättern in langen, brausenden Überholungen
neigen, die an das dunkle Schwellen der Wogen auf dem Ozean
erinnern. Der Sturm kommt ruckweise und drückt sich gegen die
schwarzen Scheiben, betastet das ganze Haus, daß es durch die
Decken seufzt, er geht wie ein Brand über die Pappeln hin und
entlockt ihnen ein langes, helles Geflüster, das langsam wieder
hinstirbt, wie der salzige Schaum zwischen den Sturzseen auf
offenem Meer, der atmet und wieder zerfällt. Die Laternen in der
Stadt brennen grünlich wie große Berylle und flackern zwischen den
unruhigen Ästen der Bäume. In diesen düsteren Nächten weht reife
Frucht herab, und das Korn [bookmark: page28] trocknet. Es ist Erntezeit. Damit haben wir den
größten Teil dieses Sommers hinter uns.

		Ein Zeugnis wollen wir ihm lieber nicht geben, es genügt, daß er
vorbei ist. Ja, fast fällt es einem schwer, sich noch einmal
umzuwenden und zu sehen, daß die paar hellen Monate, an deren
Kommen wir fast verzweifelten, unweigerlich entschwunden sind. Ist
das, was wir kaum gespürt haben, wirklich schon Vergangenheit?
Schachtelhalme und Kibitze, des Löwenzahns märchenhafte Schätze von
Gelb auf den Feldern und längs der Gräben, an denen wir
vorbeiradelten, die blauen Funken der Kornblumen im Roggen, die
Apfelbäume, der Ginster, Syringen, Flieder, ja, alles das
war und jetzt ist es vorbei. Wo ist der frühlingsschwangere
Augenblick geblieben, als wir sahen, wie das junge Roggenfeld sich
wie ein Grasteppich kräuselte und mit den breiten Blättern blinkte,
während ein Schaf im Sonnenwind blökte und das Unaussprechliche
[bookmark: page29] uns wie ein
blendender Blitz durch den Kopf schoß? Dieser Augenblick hat Frucht
angesetzt und hängt wie die volle, gewichtige Ähre des Roggens
unter dem Zeichen des August, und wir selbst sind auch reifer,
schwerer geworden. Alles ist ein Ton, alles wandert. Die Vögel, der
Frühlingszug, der uns eines Nachts im April erschauern machte, ja,
er kam, hat Eier gelegt, gebrütet und gefüttert, und jetzt sind die
Jungen flügge und reisefertig.

		Es spazierten zwei junge Störche auf dem Felde, erst kürzlich
dem Nest entflogen, sie glichen frischgebackenen Diplomaten mit
ihren langen, aristokratisch dünnen Beinen und den Flügeln, die
elegant gefaltet waren, wie vom Schneider gebügelte Frackschöße;
sie bewegten sich in langsamem Rhythmus und fingierten ein
ennuyiertes Gähnen, wie es vornehmen Vögeln geziemt. Aber die noch
schwarzen Schnäbel verrieten die Konfirmanden, die Augen sahen so
ausgeschlafen aus, voller Schelmenstreiche, recht lange konnten sie
[bookmark: page30] den Anstand
nicht bewahren, mitten drin schlugen sie mit den Beinen aus und
machten Anläufe zu einem höchst absonderlichen Stelzentanz zwischen
den gepflügten Furchen, oder sie öffneten die nagelneuen
fehlerfreien Flügel und flogen in die Höhe, um nur einen Augenblick
frei in der Luft zu schweben und zu fühlen, daß sie es konnten; es
sah aus, als brenne der Boden ihnen unter den Füßen. Es juckte
ihnen in den jungen Flügeln, sie hoben sie immerwährend und reckten
sie, spreizten alle Schwungfedern und falteten sie wieder zusammen,
während sie sie mit behaglichem Wackeln an den Körper legten; mit
demselben Schauder grimmiger Zufriedenheit reckt ein Lümmel sich in
seinem neuen Anzug und legt den Nacken zurück, um die Ärmellöcher
zu prüfen. Jugend ist Jugend. Oben im Nest auf einer turmhohen
Pappel beim Bauerngehöft steht die Storchenmutter und sieht auf die
beiden Jungen herab, die zum erstenmal vom Nest geflogen sind (sie
hat sie selbst unter [bookmark: page31] fürchterlichem Geklapper hinausgeworfen) und
freut sich über ihre Wichtigtuerei. Denn es sieht ja so aus, als ob
das Nest gar nicht mehr für diese beiden Gentlemen existierte, sie
sind frei und selbständig, können fliegen, wohin sie wollen, sie
sind eine unabhängige Firma, Störche durch und durch. Ja freilich.
Aber noch merkt man an dem schmutzigen Gefieder der Mutter und an
ihrem Brustknochen, der wie ein Stück Holz geworden ist, daß diese
beiden Junker die Blüte ihrer harten Mühe sind. Sie hat sie
ausgebrütet bei einer Hitze, die geradeswegs von dem inneren Feuer
der Erde abstammt, deshalb wurde die Brust so verhärtet, und dann
hat sie sie den ganzen Sommer hindurch gefüttert. Niemand ahnt, was
das sagen will. Man konnte es den beiden Modeherren nicht ansehen,
was sie den Eltern an Jagden und Spürgängen in Sümpfen und an
Flugtouren hin und her gekostet hatten, bis sie so schön wurden;
jetzt, wo sie großgezogen und fein waren, gehörte es der
Vergangenheit [bookmark: page32] an, wie unappetitlich sie ernährt worden waren,
was für tägliche Schrecken von allerhand Gewürm sie verschlungen
hatten, lebendig und unbesehen, Frösche, Kreuzottern, Mistkäfer,
alles war ganz und ungekaut denselben Weg verschwunden.

		Großer Gott, was für eine Unersättlichkeit von dem Augenblick
an, wo sie nackt aus dem Ei gekrochen waren und wie zwei
krokodilartige Wesen auf den Beinen im Nest gesessen hatten, mit
Schnäbeln wie ein doppelter Schläger und mit kleinen Flintaugen,
die Funken sprühten, während sie unaufhaltsam nach Nahrung spähten!
Sie wuchsen wie bösartige Geschwülste; ganze Beete von blauen
Dornen brachen aus ihrer Haut, die sich öffneten und zu Federn
wurden, sie wuchsen so schnell, daß man es mit jedem Tag sehen
konnte, und dieses unheimliche Wachstum mußte mit einem
ununterbrochenen Strom von allem möglichen Lebenden genährt werden,
der durch die gierigen Schnäbel verschwand, die immer bis weit in
den Hals hinunter geöffnet [bookmark: page33] waren. Der Sommer der Storchenmutter war
damit hingegangen, diesen beiden starrenden Ungeheuern Nahrung zu
verschaffen, es war eine mühevolle Zeit gewesen, und sie hätte sie
wohl nicht durchgehalten, wenn sie nicht gleichzeitig ihr eigenes
Herz genährt hätte, während sie sich für ihre verfressenen
Sprößlinge plünderte. Wie sie wuchsen! Gleich dem zunehmenden Mond,
gleich der Zeit, die vergeht! Sie fraßen sich im Laufe des Sommers
durch alle Urstadien der Vögel hindurch, von dem nackten Reptil bis
zum vollendeten Flieger; es war, als ob die Natur ihnen alle
möglichen Tiere in den Rachen warf, um ein neues zu bilden. Und
jetzt war es geglückt, das Hungerfieber hatte die Form von zwei
erstklassigen Störchen angenommen, die Jungen waren groß geworden,
während die hellen Nächte über dem Nest kamen und gingen.

		Es beglückt die Storchenmutter, auf einem Bein im Nest zu stehen
und zuzusehen, wie die Jungen dort unten auf dem [bookmark: page34] Felde mit ihren
Fertigkeiten kokettieren, wie sie tanzen und sich mit Lust unter
den Flügeln kitzeln. Sie versuchen alles, nur des Versuches wegen,
der eine jagt mit einer blitzschnellen Krümmung des Halses den
Schnabel bis an die Augen in die lockere, schwarze Erde, nicht weil
ein Wurm da war, sondern weil man es so macht; der andere legt den
Kopf nach hinten, als ob er gurgelte, er will ein Klappern hören
lassen, der Schnabel aber ist noch weich, und es klingt ziemlich
knorpelig. Das kann die Storchenmutter oben im Nest nicht anhören,
ohne ihrem Jungen zu zeigen, wie man klappern muß. Und sie
versteht's, sie hat noch alle geschmeidigen und musikalisch
hingebungsvollen Halsbewegungen ihrer Mädchentage, sie klappert zum
Himmel hinauf und ins Weite, ein feuriges Geknatter, das keinen
Zweifel übrig läßt, daß sie sich ihres Wertes voll bewußt ist, und
sie gibt sich einem leiseren, sanften Geklapper hin, indem der Kopf
nach hinten sinkt, bis sie sich wieder aufrichtet [bookmark: page35] [bookmark: page36] und mit vollem Spektakel
geradeswegs zur Sonne hinauf und in alle vier Windrichtungen
klappert. Und in der Ferne antwortet eine männliche Knarre, einen
Augenblick später etwas näher, sie kommt von einem schwebenden
Punkt dort hinten überm Moor, das ist der Storchenvater. Er kommt
mit langen, starken Flügelschlägen in gerader Linie auf das Nest
zu, er landet mit Sausen und Pfeifen der Federn, und er und die
Storchenmutter stehen beide schwindelnd hintenübergebeugt und
klappern zweistimmig, knarren nach Herzenslust. Die Jungen unten
auf dem Felde simulieren mit Erfolg, daß es durchaus keine
Verwandten von ihnen sind, die sich dort oben in der blauen Luft so
laut und albern benehmen.

		Die Alten sind natürlich auch in Gala; aber, Gott, wie
derangiert; unwillkürlich drängt sich einem der Gedanke auf, daß
Frack und weiße Binde ja sowohl von Dienerschaft wie von Herrschaft
getragen werden.

		[bookmark: page37] Aber was
ist das? Der Storchenvater hat einige wohlbekannte Krümmungen mit
der Kehle gemacht – windet sich dort oben zwischen den Zweigen im
Nest nicht etwas Langes, Lebendiges? Die beiden jungen Störche
sehen sich an, spähen zum Nest hinauf, und die Augen haben den
alten stieren Flintglanz bekommen. Sie hüpfen unruhig: Was
schlängelt sich dort oben? Ob ein Abstecher nach Hause jetzt nicht
ganz angebracht wäre, eine kurze Visite bei den Alten? Gott – jetzt
krümmt das Ding dort oben – Schlange? Aal? – sich ja rein aus dem
Nest heraus, obgleich sowohl Vater wie Mutter mit dem Schnabel nach
ihm hacken – Himmel, wenn es verloren gehen sollte! – und jetzt
machen beide Junge schwere Sprünge über das gepflügte Feld, sie
wissen selbst nicht, daß sie fliegen, der Appetit zerrt sie ohne
weiteres bei den Federn in die Höhe, sie segeln davon, machen
einige unsichere Schwingungen und landen im Nest. Großes Konzert,
eifriges, knorpliges Geklapper der Jungen [bookmark: page38] beim Fressen, und müde,
elternhafte Teilnahme der Alten, die sich nichts gönnen. So gut
kann man es dennoch in Dänemark haben.

		Jetzt aber beginnen die großen Flugübungen, erst in der Umgebung
des Nestes mit den Eltern zusammen, später in größerem Umkreis in
Gesellschaft von Vögeln andrer Brut; die jungen Störche machen
Bekanntschaften, und sie, die den ganzen langen Sommer über im Nest
gesessen und dieselbe Horizontlinie gesehen haben, sie sollen nun
entdecken, was sich dahinter verbirgt, sie sollen sich in
mächtigen, schwebenden Spiralen unter den Federwölkchen strecken,
sollen, ohne die Flügel zu rühren, umherkreisen und den Raum
besitzen und auf die weite, herrliche Welt herabschauen, die sich
den jungen Störchen in immer größeren und weitergreifenden Ringen
öffnet.

		Und endlich reisen sie. Der Storch, der dänischste von allen
Vögeln, ist Kosmopolit und wohnt im Winter tief im innersten
Afrika, am Äquator, am Ufer des Kilimandscharo, [bookmark: page39] [bookmark: page40] in Jagdnachbarschaft mit dem
Löwen und der Hyäne, Tür an Tür mit dem Nilpferd und dem Krokodil.
Weshalb bleibt er nicht immer in dieser vornehmen Gesellschaft und
in diesem paradiesischen Klima, das ihm den Frosch in heißem
Schlamm mit Blasen von darunterliegender Verwesung serviert?
Weshalb reist er jedes Jahr all die Hunderte von Meilen nordwärts,
um seine Eier zu legen und sie auszubrüten? Weil dort die
entschwundenen Wälder gestanden haben. So treu ist das Blut. Die
Alten kennen die Route. Und jetzt sollen die Jungen in das Märchen
eingehen, das immer näher rückt, je mehr die Augustnächte sich
schließen und je dunkler sie werden. Der Wind braust durch den Wald
und erzählt von dem offenen Meer. Gut, daß man Flügel hat. Bald
offenbart das Märchen sich den jungen Störchen, die schwindelnd
freie Welt, von der H. C. Andersen so wunderbar in der
»Sumpfkönigstochter« gefabelt hat.

		Es ist keine Alltagssache, sich die Luftreise [bookmark: page41] der jungen Störche durch
Europa, über die Alpen, das Mittelmeer und die Sahara vorzustellen.
Vielleicht wird es den Menschen auch noch einmal vergönnt sein, die
Reise auf dieselbe Weise mit der Flugmaschine zu machen – wenn die
Welt dann nur noch etwas Neues hat, wohin es sich zu fliegen
verlohnt! Nie aber liegt es in eines Menschen Los, die Welt so zu
sehen, wie die jungen Störche sie auf ihrem ersten Zug nach Süden
erblicken, es wird nie aufgeklärt werden, was unterwegs durch das
unentwickelte, aber leuchtend frische Vogelgehirn geht. So niedrig
die Störche auch stehen, so besiegen sie dennoch überlegen den
Sturm, der uns andern die Luft verbietet, in der wir atmen; wie
blind das Seelenleben auch sein mag, mit dem sie ausgerüstet sind,
so müssen sie dennoch auf die eine oder andre Weise die Wunder,
über die sie hinfliegen, in sich aufnehmen, die großen Städte, die
wie murmelnde Lichtnebel in der Augustnacht unter ihnen liegen, das
ewige Eis der Alpen, Rom, Gibraltar, [bookmark: page42] die Pyramiden, das Meer, das tief unten
wandert und tönt. Wer doch auch einmal nur einen Moment lang die
Welt mit den Augen der jungen Störche sehen, wer doch zum erstenmal
reisen und neue Sterne sehen könnte! [bookmark: page43]

	
		
		Im nordischen Wald

		Ein klarer Oktobervormittag. Die Sonne scheint
einer Gruppe gelber Birken gerade ins Gesicht, sie lächeln
geblendet, schütteln fast unmerklich die Köpfe. Der Wind streicht
niedrig durch den Wald. Hoch oben im Blauen über den Baumkronen
segeln zwei Habichte mit Sonnenschein unter den Flügeln.

		Es steht eine Espe im Walde, ein großer, herrlicher Baum im
schönsten Wachstum – hört, wie sie im Winde mit den lebensvollen
Blättern spielt, wie klug sie plaudert, hört, wie sie mit
geheimnisvoller Wonne lacht, wenn der Wind sie im Nacken packt. Sie
schüttelt sich vor Freude in all ihrer Herbstpracht, und die
Birken, ihre Kusinen, bewegen zitternd die Blätter und lächeln der
Sonne zu. Der ganze Wald bebt vor stummem Glück. Überall wohin ich
sehe, sinken gelbe Blätter in übermütigen Schnörkeln und Kapriolen
zur Erde.

		[bookmark: page44] Die Hunde
sind im Walde losgelassen worden, aber sie sind so weit fort, daß
ich sie nicht mehr hören kann. Die kalte Luft im Walde verbindet
sich mit dem großen Sausen zwischen den Bäumen, das von weither
kommt. Es vergeht eine Stunde, zwei Stunden, und ich stehe
festgewachsen wie ein Baum und gedeihe, und vertiefe mich in ein
Problem, in das der Zeit, und schließlich schüttle auch ich
den Kopf und verliere meine Blätter und lächele der Sonne in froher
Torheit zu. Na ja, die Zeit, seufze ich – jetzt hat die Erde sich
ungefähr dreißig Grad gedreht, und näher wird man dem Problem wohl
niemals kommen. Wie ich hier stehe, kann ich sehen, daß die Erde
sich dreht, der Tag geht zur Neige, und das Sausen über meinem Kopf
bedeutet mehr als Wind, es ist die Ewigkeit. Hört, wie ich im Winde
spiele und sterbe.

		Rings um mich her saust es innig aus dem nordischen, bunten
Wald, Tannen, Birken, Fichten, Wachholder, bunt durcheinander. Alle
Bäume sehen so aufrichtig [bookmark: page45] aus, sie haben nichts Merkwürdiges an sich. Zu
meinen Füßen rollen sich die verwelkten Farne; in ihnen ist kein
Leben mehr, aber unten in der Wurzel sitzt die behaarte Spirale,
die sich zum nächsten Jahr, wenn die Erde wieder zurückgewalzt ist,
aufrollen soll.

		Ja, und die Zeit vergeht, still, sicher. Und das ist gut so. Die
weißen Stämme der Birken leuchten wie fossile Glieder in der kalten
Sonne. Oben unter dem hellblauen Himmel steht eine Herde
Federwölkchen, die sich nicht vom Fleck zu rühren scheinen; wenn
man aber nach einer Weile wieder hinsieht, sind sie dennoch
weitergekommen. Tief unter ihnen, und doch sehr hoch oben, ziehen
schwangere Haufenwolken hastig mit dem Wind davon; der Himmel
gleicht einer mächtigen Uhr, mit einem großen und einem kleinen
Zeiger. Und die Zeit vergeht.

		Hört, wie es im Walde saust, nachdenklich, bald lauter, bald
leiser. Jetzt verhallen die Seufzer des Waldes, jetzt heben sie
sich [bookmark: page46] von
neuem, kommen von weither und verlieren sich in der Ferne. Der
Himmel erweitert sich gegen Mittag. Das Laub fällt und sinkt
kopfschüttelnd und zufrieden zur Erde, jedes Blatt auf eine
bestimmte Stelle, die ihm seit dem Frühjahr, als es sich
entfaltete, bestimmt gewesen zu sein scheint. Das ist nicht schwer.
Die moosbewachsenen Felsen erheben sich aus dem Waldboden, als gäbe
es keine glücklichere Wahrheit, als aus Stein zu sein, mit Moos auf
dem Buckel. – Hört, wie die Espe plaudert!

		Hört, was der hohe, zierliche Baum im Winde sagt, es kommt wie
ein regnender und säender Laut aus der ganzen Krone. Seht, wie die
Blätter sich umdrehen und wie kleine Totenhände winken, bevor sie
abfallen. Kein Laut ist mir so lieb wie dieser, kein Psalm erzählt
mir freundlicher, daß das Leben kurz und die Erde gut ist. Ich
kenne keinen innigeren Ton, er ist erfüllt von der großen Pause
meiner Kindheit. In meiner Heimat gab es keinen Wald, nur [bookmark: page47] weit draußen in
den Sümpfen einer Insel standen einige Zwergespen zwischen den
Fuchsbauten, kaum einen Meter hoch und mit Blättern so groß wie
Schillinge. Das waren die jahrhundertalten Wurzelschößlinge der
jütländischen Urzeitwälder – wenn man sich zwischen ihnen auf den
Rücken legte, deckten sie einem gerade den Kopf und lullten einen
mit ihrem seltsamen Geplauder ein. Von den verkrüppelten
Zitterespen auf der Insel, bis zu dem jungen, schlanken Baum hier,
der so kräftig spricht, zieht sich ein einziger, langer
Ton ... aber ich will ein andermal erzählen, was die Espe
sagte.

		Das Unterholz, wo ich stehe, ist voll von Preiselbeergestrüpp,
an dem die reifen Beeren hängen, die betaut und vom Nachtfrost
bereits fade im Geschmack geworden sind. Wenn man viele von den
feinen, bitteren Beeren ißt, kann man wie berauscht werden,
oktobertrunken, man kann nicht genug bekommen, schließlich liegt
man auf allen Vieren und ißt Beeren, als gäbe [bookmark: page48] es nichts weiter in der Welt.
Auf diese Weise soll man den Bären nah kommen können. In meinem
Fall hatte es zur Folge, daß ein Wild an mir vorbeischlich, welcher
Art es auch gewesen sein mochte.

		Ich merkte es dadurch, daß Pila plötzlich aus dem Gebüsch
auftauchte und an mir vorbeistrich, ganz still, die Nase auf einer
Fährte. Sie glich selbst einem gejagten Tier im Walde, wie sie da
vorbeischlich, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Weit vor ihr
mußte also irgend etwas sein, das lautlos meinen Weg gekreuzt, ohne
daß ich es geahnt hatte. So ist der Wald.

		Später bellten Krut, Pila und Lillan in einem mörderischen Chor
tief drinnen im Wald, und mehrere Schüsse erzählten mir, daß mein
Jagdgefährte Bescheid tat. Ich löste keinen Schuß den ganzen
Vormittag.

		Auf dem Rückweg aber schoß ich unerwartet einen Fuchs.

		Die Sache ging so zu, daß ich plötzlich Krut, Pila und Lillan in
ein einstimmiges, [bookmark: page49] erbittertes Geheul ausbrechen hörte, als würde
ihnen ein Übermaß von Kränkung geboten, ein Schuß fiel, und mein
Freund rief laut aus einiger Entfernung zwischen den Bäumen. Fast
im selben Augenblick sah ich einen roten Strahl zwischen dem
Unterholz und schoß, so daß Reineke wie in einem Gelee seines
eigenen zottigen Körpers zusammenrollte und liegen blieb.

		Einen Fuchs weniger, dachte ich. Jetzt wird der Hase froh. Heute
abend gibt's gewiß ein großes Freudenfest vom ganzen Stamm Lampe
vor Reinekes öder Höhle!

		Wie erstaunt wurde ich deshalb, als ein alter, ehrwürdiger Hase
aus den Büschen trat, während ich noch stand und den leblosen
Reineke betrachtete, und mir mit dem Ausdruck tiefster Entrüstung
meine barbarische Handlung vorzuwerfen begann. Ob ich nicht wüßte,
daß das roh sei! Ob es mir nicht bekannt wäre, daß er
Vorsitzender einer Organisation zur Aufrechterhaltung des Friedens
sei, die neulich durch Abstimmung eine große Mehrheit zur
Abschaffung [bookmark: page50]
aller blutigen Handlungen ergeben habe! Er war zornig, wirkte fast
erhaben in seiner Entrüstung, hatte alle Furcht vergessen, schlug
heftig mit der einen Pfote auf seine ergraute Brust und streckte
die andere prophezeiend gen Himmel. Er sah sich nach einer
Rednertribüne um, und da kein Katheder in der Nähe war, bestieg er
kurzsichtig und ohne Leichenfurcht den toten Körper des Fuchses,
wobei er seine Stimme noch mehr erhob. Das Metall der Strafpredigt
verwandelte den Wald zu einem Tempel, mehrere Hasen tauchten aus
den Büschen auf und versammelten sich in gewohnter Majorität um den
Redner, bald waren sie alle da, tausend Bürger, alle ganz Ohr, und
ich begann meine Tat zu bereuen. Es ist eine eigene Sache, bei
einer öffentlichen Gebetversammlung mit seiner Lebensanschauung
allein dazustehen.

		Da plötzlich wurde der Fuchs wieder lebendig, was so ein Luder
ja gewöhnlich zu tun pflegt! Der Teufel holte den alten [bookmark: page51] [bookmark: page52] Hasen. Die ganze
Generalversammlung wurde wie durch Dynamit versprengt.

		Aber auch der Fuchs räumte das Feld. Er hatte einen Schuß in den
Hals bekommen, und seine ganze eine Seite war gelähmt, aber es war
erstaunlich, wie er trotzdem davonhinken konnte, es war mir nicht
möglich, ihm recht lange zu folgen. Krut, Pila, Pila, Lillan, Krut,
schrie ich, während ich rannte, und im nächsten Augenblick kam mein
Jagdgefährte in vollem Galopp und blies ins Jägerhorn, um die Hunde
herbeizurufen. Sie kamen, schweigend und mit gesträubtem Fell, mit
fletschenden Zähnen, die Augen wie Höllenlöcher, und wir Fünf
vollbrachten dann den Mord.

		Aber es war kein leichtes Spiel für die drei grimmigen Biester,
dem Verwandten den Garaus zu machen, den sie mit einer ganz
mystischen Wut zu hassen schienen. Trotz seiner Gelähmtheit und mit
der Blindheit des Todes bereits vor Augen, begegnete er ihnen wie
ein Rad von Zähnen. Es war ein völlig erwachsenes, hübsches
Männchen, [bookmark: page53]
[bookmark: page54] er wehrte
sich mit einem Schlund von blühenden Zähnen, kämpfte, solange noch
Atem in ihm war, und sogar ein gutes Stück in den letzten Nebel
hinein. Sie wälzten sich in einem geifernden, wild tanzenden Ring,
auf und nieder, hin und her, der Wald hallte von Gekläff und
Zähneknirschen wieder, hu, hei, das konnte man wahrlich einen
Familienstreit nennen. Wie erging es Pila! Sie wurde gebissen, man
höre, schändlich gebissen, der Fuchs nahm einen günstigen
Augenblick wahr und schloß seine langen, scharfen Kiefer um ihre
eine Pfote, biß zu, ja, ja, biß ein Wesen weiblichen Geschlechts
bis auf die Knochen! Pila kannte keine Grenzen für ihre Empörung,
sie heulte entsetzlich. Daß jemand es wagte sie zu beißen, sie, die
nur ein wenig auf der Kehle des Fuchses gekaut hatte, und noch dazu
gegen jede Regel in die Pfote, wo es doch so schrecklich weh
tut ... da sollte doch gleich ... und Pila beißt sich in
heiliger Raserei in das Maul des Fuchses fest, er erwidert den Biß
– und in diesem [bookmark: page55] [bookmark: page56] reißenden Todeskuß wird er still, der seltsame,
milchblaue Schatten, der sich schon lange in den gelben
Augensteinen gesammelt hat, verdichtet sich und schließt den Blick,
er ist bereits seit mehreren Minuten tot und jenseits von allem
Kampf, als es uns endlich glückt, die Hunde von seinem Körper
loszuzerren.

		Als wir ihm aber das Fell abzogen und ich sah, wie fehlerfrei er
war, das Fleisch regenbogenfarbig vor lauter Stärke, da sang ich
ein Lied:

		Dein Balg, Bruder,

Fällt dem Kürschner anheim;

Die Tapferkeit deiner blinden Seele

Vergißt man nicht im Walde. [bookmark: page57]

	
		
		Der Pfau

		Es ist mir immer von neuem ein Kummer, den ich
dennoch nicht entbehren möchte, daß ich einen Pfau fehlte, als ich
ein einziges Mal in meinem Leben einen zum Schuß bekam. Es war in
Tringganu an der Küste von Malakka. – Eines Tages, als ich mit zwei
malayischen Begleitern auf einem Jagdausflug war, kamen wir zu
einer neuen Siedlung, die tief im Walde und ziemlich hoch oben im
Gebirge gelegen war. Eine Malayenfamilie hatte sich hier
niedergelassen und Ackerboden für eine Plantage geschaffen, indem
sie einen Teil des Waldes am Bergabhang niedergebrannt hatte. Der
abgebrannte Fleck lag wie ein Loch im Urwald, mit einer tiefen
Schicht Asche bedeckt, aus der die verkohlten Baumstümpfe ragten.
Es glühte und rauchte noch hier und da. Meine Begleiter tauschten
Betel mit dem Ansiedler aus und sprachen einige Worte [bookmark: page58] [bookmark: page59] mit ihm; plötzlich sah ich,
daß sie sich duckten und zum Walde oberhalb der Brandstätte
hinaufdeuteten, während ich sie gleichzeitig leise: Burong mera!
rufen hörte.

		Ich sah hinauf und entdeckte zwischen dem Farnkraut oben am
Waldsaum die saphirblauen Köpfe zweier Vögel. Sie standen
unbeweglich wie alle Hühnervögel, die die Aufmerksamkeit von sich
abzulenken versuchen, indem sie sich Mühe geben, toten Dingen zu
gleichen. Aber sie waren nicht zu übersehen. Es war ein Paar; von
der Henne nahm ich keine Notiz. Es war kein Zweifel, daß sie uns
beobachteten und daß es schwer halten würde, sich ihnen zu nähern.
Ich sah hier zum erstenmal Pfauen in der freien Natur, und kein
kostbares Juwel, nichts in der Welt hätte mich mehr reizen können,
als die Aussicht, dieses Pfauenmännchen zu schießen. Ein hastiger
Rundblick zeigte mir, daß es keine Möglichkeit gab, sich den Pfauen
versteckt zu nähern, sie hatten den Wald und ich nur den offnen
Platz. Es gab keinen andern Ausweg, [bookmark: page60] als sich eiligst an sie heranzumachen und
ihnen die Entfernung zu stehlen, bevor sie sich zum Flug erheben
konnten. Sie waren gut zweihundert Meter von mir entfernt, und der
Abhang war steil. Ich hielt mich hinter einem verkohlten Baumstamm,
der auf der Mitte des Weges stand, und begann so den Abhang
hinaufzueilen; ich watete fast bis an die Knie in der heißen Asche,
und gleichzeitig duckte ich mich, um so wenig wie möglich sichtbar
zu sein. Als ich den Baumstumpf erreicht hatte, richtete ich mich
auf und spähte nach dem Wild. Ach, sie hatten mich natürlich
gesehen und waren auf dem Rückzug begriffen: ich sah, wie die Köpfe
sich bei jedem Schritt rhythmisch duckten, als wurden sie an einer
Schnur gezogen. Sie beeilten sich gar nicht, aber es war
niederschlagend, wie weit sie schon in die Farne hineingekommen
waren. Das Männchen ging hinterher, den gekrönten Kopf
zurückgewandt; den Körper konnte ich in dem Farnkraut nicht sehen.
Da sie mich erblickt hatten, gab ich es auf mich [bookmark: page61] zu decken, und stürmte nun
weiter bergan, watete in der Asche, die hoch aufspritzte und mir
Gesicht und Hände verbrannte; aber während ich vorrückte, sah ich
mit sinkendem Mut, daß die Entfernung immer größer wurde. Die
Pfauen gingen jetzt rascher, sie waren weit außer Schußweite und
näherten sich einigen Sträuchern am Eingang des dichten Hochwaldes,
der sie in wenigen Sekunden ganz verbergen würde. In demselben
Augenblick trat ich fehl und fiel hin, so lang ich war, während die
Asche mich umstäubte ... Und da gab ich aus Verzweiflung
Feuer, ohne den geringsten Sinn, feuerte einen Schuß in die
Richtung der beiden Köpfe ab, die drauf und dran waren, im
Unterholz zu verschwinden.

		Aber es war doch zu etwas gut gewesen. Denn obgleich die Pfauen
natürlich keinen Schaden genommen hatten, erschreckte sie der
Schuß: sie gaben die Flucht zu Fuß auf und beschlossen zu fliegen.
Mit den Ellenbogen tief in der brennenden Asche liegend, sah ich
das Pfauenmännchen, von [bookmark: page62] dem Weibchen gefolgt, kehrt machen und laufend
gerade auf mich zukommen. Die großen Vögel hatten im Gebüsch nicht
genug Spielraum zum Fliegen und kamen darum, der Gefahr nicht
achtend, wieder auf die Lichtung heraus.

		Ach, dachte ich und lachte in meinem heißen Bett, der Vogel ist
mir verfallen, ach, wie er sich eilt, um totgeschossen zu
werden ... Ich ließ mir Zeit, lud meine Büchse von neuem und
verbesserte meine Lage in der Asche, während der Pfau – ich sah nur
das Männchen – in immer höheren und höheren Sprüngen näherkam, bis
er sich schließlich mit einem lauten Kreischen der Flügelfedern
über den Abhang warf und sogleich aufflog. Eine Angst packte mich,
daß er im nächsten Augenblick über meinem Kopf und hinter mir sein
würde, während ich auf dem Bauch lag und mich nicht umdrehen
konnte ... Weshalb hatte ich nicht geschossen, als er mir so
herrlich nah gewesen war ... Ach, er hatte mich
geblendet, – so schön [bookmark: page63] [bookmark: page64] war er ... Und nun schoß ich, aber vorbei!
Kein Bonifazius ist schlimmer auf seinem Rost gemartert worden, als
ich in der glühenden Asche, als ich sah, daß ich fehlgeschossen
hatte. Ich warf mich wütend hintüber, rutschte auf dem Rücken durch
die Asche, die durch meinen dünnen Anzug brannte; und während ich
so mit dem Kopf nach unten lag, feuerte ich noch einen Schuß ab,
wild, blindlings durch die Luft, worauf ich zähneknirschend die
Beine über meinen Kopf warf und, Asche und Flüche spuckend, wieder
auf den Füßen stand.

		Und da flog der Vogel hin. Mein Mißerfolg ging mir damals so
nah, wie ein nicht wieder gut zu machendes Unglück, jetzt aber weiß
ich, daß der Anblick des Vogels in seinem schönen und freien Flug
mindestens so viel wert war wie ein elender Treffer. Jedesmal, wenn
ich mich des Anblicks erinnere, wird er mir zu einem immer
wertvolleren Erlebnis.

		Es war kein zahmer Vogel aus einem zoologischen Garten oder
einem Schloßpark, [bookmark: page65] der feine leere Federpracht zur Schau trug, –
es war der wildeste Traum des Tropenwaldes selber, eine Fabel von
Farben, die sich vor meinen Augen durch die Luft ergoß. Die lange,
glatt zurückgestrichne Schleppe leuchtete in der Sonne wie ein
Schaum von blauen Himmelskörpern, schwebte hoch oben in der
dunstgesättigten Tropenluft, mit einem knisternden Farbenspiel,
einem Starren der unzähligen »Spiegel«, die ein Gefolge von kleinen
Welten zu sein schienen, die sich wunderten, eine fliegende Familie
von Argusaugen, die leibhaftige Zauberei! Der Vogel glich einem
Kometen aus Saphiren und Smaragden, wie er in der lodernden
Beleuchtung der im Zenit stehenden Sonne turmhoch über dem
gewaltigen Profil des Urwaldes von schwindelnd hohen Baumgipfeln
und hängenden Gärten von Lianen dahinsegelte. Während er durch die
Luft schoß, galoppierte er mit dem Hals und dem gekrönten Kopf in
farbenfunkelnden S-Linien, brüstete sich, stolz im Besitz der
Sonne, des [bookmark: page66]
Raumes und der sieben königlichen Farben des Regenbogens.

		Fort war er, wie ein Zug von Sternen segelte er dahin, von denen
jeder einzelne ein verzaubertes Wesen war, ein blaues Wunder; und
während ich ihm nachsah – es war ja der Berg Ophir, auf dem ich
stand, die blauen Berge der Königin von Saba, der Bukit alam
–, da schwoll mein Kopf von ebenso vielen entzückten und später
sich vermehrenden Ahnungen, wie es Himmel und Sonnen und
Wandersterne im Universum gibt.

		Ich hätte ihn aber doch verflucht gern von seiner Bahn
heruntergeholt. [bookmark: page67]

	
		
		Potowatomis Tochter

		Es war ein Frühling an der Pistakee-Bay in
Illinois. Pistakee-Bay ist der indianische Name einer Bucht des
Foxlake, eines der unzähligen Seen in dem wasserreichen Amerika,
und der See ist eine Erweiterung des Foxriver, der in den
Michigansee mündet, nachdem er sich in vielen Sümpfen und Teichen
verfilzt und vertieft hat. Ein Mann in einem Kanoe hat von hier
einen offenen Wasserweg durch die großen Seen nach St. Lawrence und
nach dem Atlantischen Ozean, er kann sich durch die Moraste
nordwärts nach Winnipeg und in die Hudsonbucht hinauspaddeln, oder
einen Nebenfluß des Mississippi suchen und sich Tausende von Meilen
nach Neu-Orleans und der mexikanischen Bucht treiben lassen.

		Jedes Frühjahr ziehen die Enten, vom Süden kommend, über die
ungeheuern Landstrecken von Texas und Arkansas, lassen [bookmark: page68] sich unterwegs
auf den Seen und Flüssen nieder und reisen wieder weiter, fliegen
und schwimmen, quaken und schnattern sich den ganzen Weg durch Luft
und Wasser bis zu der kanadischen Grenze vorwärts, wobei sie
beständig mit der Sonne und dem Frühling Schritt halten. Sie ziehen
in meilenlangen, schwebenden Strichen über den Himmel, sie kommen
in dichten Scharen wie fliegende Wolken, Eilboten des Frühlings,
sie gehen wie ein Brausen der Freude über das nasse Amerika, wo die
Regenschauer noch jeden Augenblick zu Hagel und Schnee erstarren,
sie machen die Erde und den Himmel so ausgedehnt, so schweigend, so
kalt und königlich, wie die Welt im Frühling ist und im Herzen des
Jägers. Ich wohnte an der Pistakee-Bay, um die Enten in Empfang zu
nehmen. Und dort traf ich Potowatomis Tochter.

		Sie mischte sich in meine Jagd, fast ohne daß ich es merkte;
nach und nach wurde sie ein Teil meines Tages und zuletzt mein
ganzes Leben, der einzige Grund, weshalb [bookmark: page69] ich da war und jeden Abend auf
dem steilen Ufer an der Bucht lag, mit der Büchse vor mir in dem
bereiften Gras.

		Im Anfang widmete ich mich noch den Enten, ruderte jeden Morgen
zu einer schilfbewachsenen Landzunge hinaus, die sich mitten in den
See hinein erstreckte, und wo ich meine Lockenten ausgelegt hatte,
ein Dutzend hübsch gearbeitete und bemalte Holzenten, die ich in
einer ansprechenden Gruppe auf dem Wasser gerade vor der Landzunge
geordnet hatte. Sie waren an einer Schnur mit einem Bleilot vor
Anker gelegt und wippten in den kleinen, krausen Wellen auf und
nieder, sie rollten wie eine Flotte von Kriegsschiffen und starrten
höchst sonderbar mit ihren bunten Glasaugen im ganzen Raum umher.
Sie waren sehr natürlich gemacht, korrekt bis in die kleinsten
Einzelheiten; denn wenn man Enten narren will, muß es gründlich
geschehen. Da waren Exemplare verschiedenster Art, von der
dickbauchigen Kanvasback mit ihrem Spiegel [bookmark: page70] auf dem Flügel, bis zu der
kleinen, kurzen Bluebill, die so lustig auf den Wellen hüpfte, daß
sie fast auf dem Schwanz stand und in den Himmel blickte, als
wollte sie auf und davon. Eine Schar stumme Verräter, gemalte
Todesvögel, die ich für den Frühlingszug dort oben ausgelegt
hatte!

		Es war wie ein grausamer Scherz, die Verbindung zu beobachten,
die sich zwischen einem Schwarm Enten hoch oben in der Luft und
dieser trügerischen Gruppe anzuspinnen pflegte, die sich gleich
lebenden Leichen vor dem Schilf wiegte, in dem ich versteckt lag.
Wenn der Morgenschwarm kam, konnte ich sehen, wie eine Schar
plötzlich in ihrem langen, scharfen Flug abbrach, umkehrte und sich
in einem großen Bogen durch den Himmel herabwarf, um zu
untersuchen, was für Kameraden es wären, die sich bei der
Landspitze niedergelassen hätten ... ob sie es dort nicht zu
gut hatten?

		Und wenn sie kamen, nichts ahnend, mit grüßendem Geschnatter,
dann fiel ein Schuß: [bookmark: page71] eine Ente stürzte kopfüber wie ein
Binsenschuh in den See, und alle anderen hielten vor Entsetzen
inne, ließen die Beine hängen und standen lotrecht in der Luft, als
seien sie an den Himmel genagelt, und gegen solch einen gestreckten
Vogelbauch fiel dann der zweite Schuß, und einen Augenblick danach
war der Schwarm fort, in alle Winde zerstreut wie ein Bündel Pfeile
aus einem Katapult. Und in der Stille, die auf die Schüsse folgt,
wispert das Wasser um den Kiel, der geringste Stoß der Ruder gegen
den Kahn klingt wie ein roher Alarm durch die Morgenstille, während
ich zu der Stelle rudere, wo sich in dem blutgefärbten Wasser ein
Federbüschel dreht. Und die stummen Vögel liegen da wie vorher und
treten Wasser, glänzen in ihrer heiteren Bemalung wie ägyptische
Särge und blicken starr vor sich hin, während die sanften Wellen
sie wiegen.

		Wenn der Morgenschwarm aber zu satt war oder zu wild
dahinstrich, um meinen künstlichen Enten Aufmerksamkeit zu
schenken, [bookmark: page72]
dann pfiff ich ihnen ein lockendes Lied aus meinem Versteck
zwischen dem Schilf, wo ich mit Gummistiefeln im Wasser stand, das
noch von dem Eis des Nachtfrostes knirschte, pfiff eine Melodie,
die die Entensprache mit Hilfe einer kleinen, besonders
abgestimmten Schalmei, einer duckcall, und mit Hilfe der hohlen Hand frech
nachahmte.

		Ra-rap! spielte ich. Wark, wark, wakwakwak! Wark, wark,
wakwakwak! Es ging mir selbst durch Mark und Bein, wenn ich ganz
allein in dem lautlosen Morgen vor Sonnenaufgang da stand und der
Urheber dieser bestialischen Musik war. Ich kam mir selbst wie eine
Ente aus der Hölle vor, die dieses abscheuliche Solo in der
unschuldigen Natur zum besten gab. Wark, wark, wakwakwak!

		Aber die Enten kamen. Mein Ruf war so bezaubernd, daß sie
meinten, es müsse eine herrliche Ente sein, die ihnen diesen
Morgengruß sandte. Ich sah, wie sie hoch oben in der Luft die Hälse
reckten und lauschten, wie sie ihren Flug mäßigten und [bookmark: page73] spähten; und dann
beschrieben sie den großen, feinen Rückwärtsbogen, der die
Augenlust des Jägers ist, bis eine oder zwei in den tödlichen Schuß
hineinflogen. Ich konnte mehrere Töne auf der Schalmei und wußte
immer die richtige Morgenstimmung zu treffen. Ich quakte in heller
Freude zu ihnen hinauf, als wäre die Welt hier unten voller
Nahrung, ich röchelte traurig, inständig, um sie durch Mitleid
herabzuziehen, ich klagte, ich weinte auf der Schalmei, ich sandte
feurige Schreie zum Himmel empor und zärtliche Wakwaks wie von
einer lieblichen Ente; ich spielte sehr schön.

		Ich hatte diese Kunst von einem alten Jäger in Arkansas, namens
Low, gelernt. Er bedurfte keiner Schalmei, er konnte die
Entensprache auswendig, er sang aus unbewehrter Kehle zu ihnen
hinauf, so herzbewegend, so süß, daß ihnen die Flügel matt wurden
und sie herabschweiften, um besser zu hören. Schon bevor ich sie
sehen konnte, sprach er mit ihnen durch die Luft, [bookmark: page74] quakte und ward, zauderte
und log ihnen zärtlichen Unsinn vor, während er unbeweglich wie ein
Baumstumpf auf einem umgestürzten Stamm mitten in dem
überschwemmten Walde saß, die Gummistiefel bis übers Knie in dem
eiskalten Wasser. Er lockte so herrlich, während er mit seinen
bleichen Greisenaugen, die Enten zu entdecken vermochten, wo andre
keine sahen, in den Himmel schaute; und zwischendurch hielt er dem
Wild freundliche Ansprachen, sagte ihm köstliche Dinge oder schalt
es, aber stets liebevoll, – er war mit einem Wort
unwiderstehlich.

		Wenn er so dasaß, ein Tröpfchen unter seiner kalten Nase, glich
er einem tausendjährigen Wesen, das nicht sterben kann; man sah ihm
an, wie sein Greisenherz im Takt mit den kraftlosen, erfrornen
Tönen im Walde vor Sonnenaufgang pulsierte, sein erloschner Blick
stimmte mit der violetten Morgendämmerung zwischen den fernen
Bäumen überein, die so winterlich hoffnungslos waren. Wie kalt und
eisig still [bookmark: page75]
der Tag erwachte! Des alten Low Brust aber barg eine unverwüstliche
Wärme: die Jägerlust; er rief und beschwor mit einer nie
versiegenden Innigkeit, bis das beschwingte Wild kam und von ihm
geschossen wurde. Die Schwärme gehorchten ihm, sie kamen von weit
her, näher und näher, bis die langhalsigen, scharfen Schattenrisse
der einzelnen Vögel sich von dem gelblichen Morgendunst über den
Baumgipfeln abhoben und ihre Flügelschläge wie heiße, hastige
Atemzüge schwollen, – und dann feuerte Low! Ich habe sogar erlebt,
wie er einzelne Enten beschwor, die in scheinbar sehr wichtigen
Geschäften hoch über dem Waldgipfel vorbeireisten; es gelang ihm,
sie in ihrem Flug zum Schwanken und zum Umkehren zu bewegen, so daß
sie näher kamen und spähten, was es für eine Stimme war, die aus
den überschwemmten Wäldern kam.

		Komm herab, du verfluchte, teure Ente, sagte Low mit inniger
Vertraulichkeit und mit einer Stimme von Silber, während er [bookmark: page76] dasaß und den
schweren Zwilling, Kaliber acht, in seinen Händen hielt, die vor
Kälte leise zitterten. Rrrong – rrrong! Komm herab ... meine
Ente ... waarkwaarkwaark ...

		Wenn sie dann in einer langen, vorsichtigen Kurve herabstrich,
murmelte Low, während der Schuß fast gleichzeitig aus seiner großen
Kanone donnerte:

		Und ich werde dir eine Hölle bereiten!

		Ja, Low hatte mich schöne Künste gelehrt. Ich übte sie eine
Woche lang ohne Skrupel. Dann aber begann ich an einer
Zerstreutheit zu leiden, die einem Jäger nicht geziemt. Ich schoß
fehl oder schoß gar nicht; ich hatte meine Gedanken anderwärts. Sie
waren bei der Jungfrau vom See. Noch wußte ich nicht, wer sie war.
Ich sollte erst später Gewißheit erhalten.

		Es hatte angefangen, wie so etwas immer anfängt: mit einer
unbedeutenden Beobachtung, die ich vergessen haben würde, wenn sie
sich nicht wiederholt hätte.

		Es liegt ein Wirtshaus an der Pistakee-Bag, und dort aß ich;
aber ich wohnte [bookmark: page77] allein in einem Hause, das zehn Minuten davon
entfernt lag. Jeden Abend ging ich auf der steilen Uferhöhe durch
den Wald nach Hause, und die Abende begannen jetzt heller und die
Dämmerung länger zu werden. Nach Sonnenuntergang lag das Wasser des
Sees einige Minuten still und gelb da; das pflegte um die Zeit zu
sein, wenn ich vom Wirtshaus nach Hause ging. Da, eines Abends, als
mein Blick auf das spiegelblanke, messinggelbe Wasser fiel, sah
ich, daß im selben Augenblicke etwas von der Oberfläche
verschwand.

		Es war eine ganz schwache Spur in dem Wasserspiegel
zurückgeblieben, kaum eine Unruhe oder Ringe, eher eine Vertiefung,
nicht mehr, als ein Wassertropfen hinterlassen haben würde; ein
Stückchen davon entfernt aber zeichnete sich eine lange, flache
Kuppe auf dem blanken Wasser ab, eine Schwellung des Wassers, als
glitte ein großer Körper darunter hin.

		Am nächsten Abend sah ich es wieder, ganz auf dieselbe Weise,
aber etwas näher [bookmark: page78] am Ufer, und diesmal hatte ich die seltsame
Empfindung, als ob dieses Etwas mich beobachtete, das in dem
Augenblick, wo ich es erblickte, untertauchte. Jetzt war ich
aufmerksam geworden. Am dritten Abend näherte ich mich vorsichtig
durch den Wald ...

		Und da sah ich das Seltsame, daß ein dunkler Kopf sich still
längs des Seeufers fortbewegte, etwa zwanzig Meter vom Ufer
entfernt. Zu jeder Seite zogen sich ganz feine Wellenlinien durch
das abendgelbe Wasser. Es war spät, das Licht auf dem tiefliegenden
See war fast ganz verblichen, und während ich den mystischen Kopf
beobachtete, sank die Dämmerung herab. Das Wasser wurde dunkel und
farblos; aber noch immer schwamm der Kopf still längs des
Uferhanges und kam gerade auf mich zu. Nicht ein Laut war von dem
Schwimmenden zu hören, der dunkle Kopf schien sich mit einer
übernatürlichen Weichheit aller Bewegungen durch die Wogen vorwärts
zu schieben.

		Ein schwarzer Kopf, der auf dem Wasser [bookmark: page79] [bookmark: page80] glitt, feine Streifen wie von langem,
aufgelöstem Haar hinter sich herziehend ...

		Ich mußte wohl eine Bewegung gemacht, zu laut geatmet haben,
oder der Kopf von draußen hatte meinen Blick gefühlt, denn
plötzlich war er verschwunden – nicht mit einem Platschen, nicht
überrascht –, er war einfach nicht mehr da. Ich habe nie ein
großes, lebendes Ding so spurlos von einer blanken Wasserfläche
verschwinden sehen; es blieb keine Kräuselung, nicht der geringste
Ring zurück. Wenige Sekunden später aber hob sich das Wasser ein
gutes Stück weiter draußen zu einer großen, glatten Fläche, zu
einer Wölbung, die gleich wieder einsank, als ob die Brust des Sees
sich in einem tiefen Seufzer gehoben hätte.

		Dies wiederholte sich drei Abende. Ich verbarg mich an dem
Uferabhang oder zwischen Bäumen, ich hielt den Atem an, wenn der
dunkle Kopf kam, aber das Wesen draußen wußte immer, daß ich da
war, merkte es auf irgend einem übersinnlichen [bookmark: page81] Wege und tauchte unter, bevor
ich es zum Schuß bekommen konnte.

		Ich ging einen Abend weit fort, um nicht zu stören, und da sah
ich aus der Entfernung, daß der dunkle Kopf quer über die ganze
Bucht schwamm, in einem Bogen dicht an dem Hause vorbei, wo ich
wohnte, und darauf zu der Stelle, wo der Binnensee in den Auslauf
des Michigansees überging. Dort verschwand er in der zunehmenden
Dunkelheit.

		Ach, das ist ja die Jungfrau vom See, dachte ich, Potowatomis
junge Tochter, die Unsterbliche! Was will sie in der Pistakee-Bay?
Weshalb hat sie ihr schwarzes Haar aus den großen, freien Seen
durch die Ströme hierher geschleppt? Was will sie hier Abend für
Abend? Ist sie auf dem Wege zum Mississippi, um in den kalten
Nächten dem Frühling entgegenzuschwimmen? Weshalb kreist sie dann
hier in der Pistakee-Bay? Hat die Seejungfrau mir etwas
mitzuteilen, und was mag das in meiner Einsamkeit für mich zu
bedeuten haben? Willst [bookmark: page82] du mich in den einzigen aller Lenze, den ewig
verlornen, zurückführen und ihn mit mir teilen, Potowatomis
Tochter, die du von der Prairiesonne und den linden Wald- und
Wasserwinden verzärtelt bist? Tauchst du eines Abends in der
Dämmerung aus dem Waldsaum hervor, mit triefenden Mokassins,
nachdem du den See durchschwommen hast, schleichst du dich aus dem
Gebüsch heran, um Hugh zu mir zu sagen und mich in den Wald
hineinzuziehen, du Freundin meiner Träume, meine Squaw? Bei
dem Antlitz des großen Geistes, bei den stinkenden Skalpen meiner
Feinde, – ich werde mich deiner würdig erweisen!

		Am nächsten Abend blieb ich zu Hause und stellte mich verborgen,
mit einem Fernglas bewaffnet, ans Dachfenster. Das letzte Licht des
Sonnenunterganges schwand schnell, aber ich sah sie, als sie
vorbeischwamm, und ich hätte das Fernglas, einen gewöhnlichen
Feldstecher, fast in wildem Entsetzen von mir geworfen, wie einen
Zweig, den man im Urwald in die [bookmark: page83] Hand nimmt, und der sich als eine lebende Larve
erweist, – so erschüttert wurde ich, als ich in dem dunkeln
Sehkreis des Fernglases, auf dem Hintergrund des gelben Wassers,
geradeswegs in zwei schwarzbraune, nasse, von dunklem Haar
umbuschte Augen blickte! Das Bild schwankte aus dem Fernglas, und
als ich es wiederfand, war es so dunkel, daß ich nur einen
schwarzen Klumpen unterscheiden konnte, der durch das fahle Wasser
glitt. Kurze Zeit darauf tauchte Potowatomis Tochter unter. Aber
diesmal erhob sich ein starker Strudel hinter ihr, und etwas weiter
fort brodelte die Oberfläche zu einem Schaumkegel in die Höhe, als
hätte sie sich, indem sie weiterschwamm, gewaltsam unters Wasser
geworfen; oho, sie hatte sich mit den mädchenstarken Bewegungen
ihrer Glieder in die Nacht der Wasser hinabgewühlt, mit den glatten
geschmeidigen Gliedern der Rothaut!

		Sie war zornig, oder fürchtete sich; sie schien um ihren jungen
Rücken wie um [bookmark: page84] eine Spule alles schwere Wasser gewunden zu
haben, dessen sie habhaft werden und auf das sie ihre sehnigen
Glieder wirken lassen konnte, sie schien das Wasser um sich her
steinhart zu machen und ihre kleinen Indianerfüße dagegenzustemmen,
wie gegen ein Schwimmbrett; und ihr langes Haar schien eine
Schaumfigur nach sich zu ziehen, von der Oberfläche bis in die
Tiefe hinein ... hu hei, und nun schneidest du die nasse Nacht
dort unten mit deinen niedrigen, starken Brauen, jetzt wirfst du
das Wasser zur Seite, streckst dich und gleitest wie ein Pfeil über
die Wasserpflanzen, jetzt beugst du dich und breitest die Arme aus
zu einem neuen vollen Griff, wendest dich und fliegst zitternd in
das tiefe, kalte Wasser, – Potowatomis herrliche Tochter, o du, die
niemals sterben kann!

		Gerade in diesen Tagen kam der Frühling zur Pistakee-Bay. Ein
Vorbote nach dem andern hatte sich gemeldet. Die Wildgänse waren
nordwärts gezogen, in langen, [bookmark: page85] schimmernd weißen Flügen, die wie Harfen
aussahen und wie eine Melodie aus den hohen Wolkenschlössern, die
das Frühjahr auf dem Gipfel des blauen Himmels errichtet hatte, zu
tönen schienen.

		Das Rotkehlchen, der Star Amerikas, und der Blauvogel, der
kleine Frühlingsbote, der wie ein beschwingter Saphir durch den
kahlen Wald fliegt, waren gekommen.

		In den Sümpfen und tiefen Gräben, die überflossen und von der
launenhaften Sonne bald zu Wundern von Kristallklarheit gemacht
wurden, mit schönen Dingen auf dem Grunde, Pflanzen und
Schlammburgen, bald so verschlossen schienen, daß sie als düstere
Pfützen die Unterwelt verdeckten, – in all diesen fließenden oder
stillstehenden Gewässern lockten die Nachtwärme und die Sonne alle
Tiere hervor, die herrlich durch Kiemen atmen und schwimmen und so
wunderschön im Nassen gedeihen.

		Große, goldglänzende Schildkröten rührten sich im Halbdunkel des
Grundes, immer [bookmark: page86] zwei und zwei, und spiegelten die Sonne in
ihren facettierten Schildern.

		Blasen stiegen aus dem Schlammboden auf; überall gurgelte und
summte es gedämpft zwischen den keimenden Gewächsen. Statt des
blauen Reiffrostes, der jeden Morgen auf dem jenseitigen Ufer
gelegen hatte, breitete sich jetzt ein feiner, grüner Schatten über
die Hänge, und der Wald hatte durch die gärenden Knospen eine
rötliche Färbung bekommen; die Erde glich nicht mehr einem Schild
aus dem Metall des Winters, das von Reif blau angelaufen ist, – sie
reckte sich wie grüne Pfühle und nahm linde Regengüsse in Empfang.
Es liegt etwas viel Tieferes darin, wenn man von dem Grünen der
Erde, als von dem Erröten eines Menschen spricht.

		Und die Abende wurden jetzt viel heller, obgleich die Dämmerung
nicht von langer Dauer war. Höchstens zehn Minuten lang war der
dunkle Mädchenkopf jetzt sichtbar, wenn er gleich nach
Sonnenuntergang seinen verstohlnen und vorsichtigen [bookmark: page87] Schwimmausflug lange des
Ufers unternahm. So scheu war sie, so sehend, so wachsam, daß es
mir noch nicht möglich gewesen war, ihr auf hundert Meter nahe zu
kommen. Sie schien mit jedem Haar auf ihrem Kopf das geringste
Lüftchen zu fühlen, es zu wittern; sie war empfindlicher gegen
Laute, als man es sich überhaupt vorstellen kann. Und sie war
leise, sanft wie ein Weidenkätzchen; nichts in der Welt war so
weich, so gehorsam gegen das Wasser wie sie, wenn sie spurlos
versank und nur ein Grübchen auf dem glatten Spiegel zurückließ.
Leise, sanft ... ja, stark wie ein Haifisch, geschmeidig wie
eine Uhrfeder, wenn sie die kleinen Propeller, ihre Hände und Füße,
in die Wassermauern grub und Spuren von zerschmettertem und
gepeitschtem Schaum hinterließ.

		Fein und flink, unüberlistbar ... Ich hatte alle Kniffe
versucht, hatte mich auf alle erdenkliche Weise verborgen, doch sie
entdeckte mich stets. Dasselbe lautlose Spiel wiederholte sich
Abend für Abend.

		[bookmark: page88]
Schließlich aber wurde sie mein. An einem sonnenwarmen Tage,
nachdem es geregnet hatte, einem hohen Frühlingstage, da die ganze
Welt wie ein Raum in dem blauesten Himmel erschien, grub ich
mir ein Loch in den Uferhang und pflanzte einen Busch davor, einen
Weidenbusch mit großen, ausgesprungenen Kätzchen. Heute
sollte es geschehen!

		Nun hatte sie sich lange genug bewundern lassen: jetzt wollte
ich mich mit ihr messen. Lange, bevor es Abend wurde, saß ich in
meiner Grube, von dem Busch vollkommen verborgen und die Büchse
zwischen den Zweigen bereit gelegt. Ich saß so, daß sie meinen
Schützengraben nicht bemerken konnte, bevor sie eine Landzunge, die
sich aus dem steilen Ufer hervorschob, umschwommen hätte; in diesem
Augenblick aber würde sie nicht mehr als dreißig Meter von mir
entfernt sein, so daß es darauf ankam, wer von uns beiden am
geschwindesten wäre.

		Das Wasser lag gelb und still da, als [bookmark: page89] sie kam. Und wie ich
vorausgesehen hatte, war sie flink, flink wie ein Fisch. Der
schwarze Kopf war kaum auf meiner Seite der Landzunge sichtbar
geworden, als er versank, – aber ich hatte doch Zeit gefunden,
beide Läufe auf sie abzufeuern!

		Beide auf einmal ... In einem Umkreis von einem Meter rings
um die Stelle, wo der Kopf verschwunden war, wurde der
Wasserspiegel von dem Schrot aufgerissen, als zeige dort eine Egge
ihre Zähne.

		Während die Dämmerung zunahm, sprang ich in den Kahn und ruderte
zur Stelle hinaus. Das Wasser war vier Meter tief, und es dauerte
über eine Stunde, bevor ich sie fand. Sie war nicht senkrecht auf
den Grund gesunken, obgleich sie mausetot war, – sie lag ein Stück
weiter draußen. Als ich mit dem toten Körper heimruderte, war es
ganz dunkel – ein sanftes Frühlingsdunkel –, und das Quaken der
Frösche klang, als ob eine ganze Versammlung von zarten Wesen im
Chor riefe: Dank, Dank, vielen Dank!

		[bookmark: page90] Es war
eine Zibetratte, die ich geschossen hatte.

		Potowatomis unsterbliche Tochter, die sich wie ein Stäubchen so
spurlos sinken lassen und, wenn sie wollte, die Tiefe in großen
Wölbungen aufwühlen konnte, – sie war ein Tier aus der Familie der
Nager, nicht viel größer als ein Kaninchen.

		Sie war das hübscheste kleine Tier, das ich jemals habe
schwimmen sehen; sie gestaltete diesen Frühling an der Pistakee-Bay
zu einer geheimnisvollen und wundersamen Zeit. – Sie hatte einen
rundlichen Kopf mit feuchten, schwarzen Augen und Fühlborsten an
der Schnauze, die das Wasser und jedes Lüftchen feiner zu spüren
schienen, als wir zu verstehen imstande sind, so intim, daß ein
Teil ihrer Nahrung darin bestanden haben mag, die Natur, die Seen,
Wind und Regen zu wittern und einzusaugen.

		Sie hatte einen prächtigen Schwanz, flach wie ein Ruder, stark
und mit Schuppen bewehrt; er war mit Talgdrüsen versehen und schlug
das Wasser zu Schaum; [bookmark: page91] [bookmark: page92] damit züchtigte Potowatomis geschmeidige
Tochter die Wogen; sie hatte Schwimmborsten an den Zehen und das
glatteste und weichste Fell der Welt. Am Bauch war sie grau. In
diesem Fell, das so glatt war, daß man es kaum begreifen konnte,
glitt Potowatomis Tochter wie ein Weberschiffchen über die
Wasserpflanzen.

		Die vier großen Nagezähne, über denen der Mund sich nicht
schließen konnte, waren vorn gelbrot, – eine seltsame Farbe, die an
Bernstein erinnerte; ich habe sie mir lange zur Erinnerung
aufgehoben ... [bookmark: page93]

	
		
		Das Wildschwein

		Singapur ist eine englische Besitzung, aber die
meisten Kaufleute in der Stadt sind Deutsche. Sie sind große Jäger
vor dem Herrn, die jeden Sonntag Jagdausflüge in das Innere der
Insel Singapur machen oder zu einer von den kleinen Inseln in der
Meerenge hinaussegeln, wo es noch Wildschweine gibt. Großwild sieht
man nicht auf den Inseln, weder Hirsche noch Tiger, der Deutsche
aber ist zufrieden, wenn er ein Wildschwein schießen kann; etwas
von dem Respekt vor dem heiligen Eber, dem unentbehrlichen Haustier
der Teutonen, ist in seinem Herzen zurückgeblieben. Seine
Nasenflügel beben wie bei einer alten Erinnerung, wenn er das
Grunzen des Ebers aus dem Gebüsch hört, es ist sein beliebtester
Sport, die fliehende Sau mit grobem Hagel zu besprengen und das
rote Blut mit einem [bookmark: page94] Messer von Solingen ans ihrem Körper
hervorzulocken.

		Wir brachen zeitig am Morgen auf, eine Gesellschaft von sechs
Herren in drei Kretasevas, kleinen Ponyfahrzeugen von Hindus
kutschiert. Vorher waren schon einige zwanzig Klings, Hindus
aus der Pariakaste, mit ihren Hunden ausgezogen, um die
Wildschweine aus den Dschungeln, wo sie gesehen worden waren,
hervorzuklappern, wenn wir Aufstellung genommen hatten. – Wir
fuhren über die Serangon Road, an einem endlosen Zug von
Zebu-Karren vorbei, die mit ihrer Ladung von Ananas zur Stadt
wollten. Von den morgendampfenden Plantagen strömte uns ein
starker, kampfriger Dunst entgegen; die Mimosen am Wegsaum hingen
bleich und geschlossen unter dem schweren Tau. Die Sonne aber kam
schnell und machte in wenigen Minuten ihre Macht geltend. Als wir
das Gehölz, das eine Meile von der Stadt entfernt lag, und wo wir
jagen wollten, erreicht hatten, staubte es, die [bookmark: page95] Bäume sahen ganz weiß und
blendend aus. Wir stiegen aus den Wagen; die Hitze war bereits so
groß, daß die Transpiration uns in den Augenbrauen brannte.

		Herr Pschorr, ein beleibter Schwabe, leitete die Jagden, die
Verantwortung lastete schwer auf ihm, und er ließ einen Wortschwall
von erbittertem Malayisch auf den Anführer der Treiber herabsausen,
der mit großen, schwarzen Gazellenaugen dabeistand und seine
Schelte entgegennahm, während er einen Strohhalm zwischen seinen
trockenen Fingern rollte. Schließlich hatte Herr Pschorr sich
entladen, und der Hindu schlich auf seinen nackten Pfoten davon,
hinter das Gehölz, um die Hunde loszulassen. Dann wurden die Plätze
vor den Dschungeln verlost, und eine Viertelstunde später standen
wir alle einzeln im Walde. Zwischen jedem Stand waren etwa hundert
Schritt Entfernung, doch konnten wir uns gegenseitig nicht sehen.
Jetzt hieß es warten.

		Die Sonne zerstach einem die Handrücken, [bookmark: page96] die in Schweiß schwammen, wie
mit einem Bund Nadeln, der Büchsenlauf wurde so heiß, daß man ihn
mit dem Taschentuch umwickeln mußte, um das Eisen überhaupt
anfassen zu können. Der Wald verlor in dem intensiven Sonnenschein
jede Farbe und erschien mehr weiß als grün. Man versuchte
wenigstens die Füße in den Schatten zu bringen, damit sie nicht
ganz verbrüht wurden; im übrigen aber verwendete man keinen
Augenblick seine Aufmerksamkeit von dem Terrain, das vor einem
lag.

		Ich erzähle von einem Tag, an dem ich selbst ein Schwein zum
Schuß bekam. Gewöhnlich jagt man Wildschweine mit Hagelbüchsen, an
jenem Tage aber hatte ich ein Mausergewehr bei mir.

		Vor mir lag ein ziemlich dichtes Gehölz mit zwei bis drei
Lichtungen, von wo ich das Wild erwarten konnte. Ich hatte schon
viele Wildschwein-Jagden mitgemacht, ohne selbst etwas zur Strecke
zu bringen, so daß ich auch heute auf einen Mißerfolg vorbereitet
[bookmark: page97] [bookmark: page98] war. Die Hunde
hatten sich während der letzten fünf Minuten hören lassen, und das
durchdringende Geschrei der Hindus gellte im Gehölz, wenn auch noch
in weiter Ferne.

		Da, in einer Sekunde, dem Bruchteil einer Sekunde, während sich
vor mir nichts im Walde geändert und ich nichts gehört hatte, sehe
ich die Silhouette eines großen Ebers, Vorderteil, Rüssel und
Hauer, keine zwanzig Meter von mir entfernt zwischen zwei Büschen.
Und im selben Augenblick schoß ich auf diese fliehende Silhouette,
denn der Eber passierte die Lichtung in vollem Galopp. Hätte ich
nicht unmittelbar darauf gehört, wie das Tier sich wand und wie
toll im Gebüsch umhersprang, so würde ich das Ganze für eine
Halluzination gehalten haben.

		Der Eber kam so schnell, daß ich sah, wie er die Kugel hinter
den Bug, quer durch den Körper bekam, obgleich ich auf den
Vorderkörper gezielt hatte. Es war eine tödliche Wunde,
aber ...

		Ich legte eine neue Patrone in den Lauf [bookmark: page99] und eilte zur Stelle. Vom
Wildschwein war keine Spur zu sehen, aber einige Schritte seitwärts
waren Blutspuren auf den Farnen, und etwas weiter fort eine
Blutlache im Gras. Weit konnte es sich sicher nicht geschleppt
haben.

		Als die Treiber zehn Minuten später durch die Dschungeln brachen
und die Jäger sich versammelt hatten, erörterte Herr Pschorr meinen
Schuß mit großer Sachkundigkeit und mit jenem gründlichen Eingehen
auf Unwesentlichkeiten, das ihm eigen war. Er stellte sich an die
Stelle, wo ich gestanden hatte, und ließ sich von mir zeigen, woher
das Tier gekommen war, er ging zu der bezeichneten Stelle und
betrachtete die Blutspuren mit einem Kopfschütteln, das ihm
wohlzutun schien. Der Fall schien die Allgemeinheit anzugehen und
nicht mich, er verhörte mich in einem lauten und kommandierenden
Ton. Als ihm alles klar zu sein schien, stellte er sich in unserer
Mitte auf, sah jeden einzeln an und stellte fest:

		Das Schwein – nach des Jägers Erklärung [bookmark: page100] ein Eber – angeschossen, aber
entkommen! Nach den Blutspuren zu urteilen, wahrscheinlich
schwerverletzt! Meine Herren – nächste Aufstellung!

		Im Laufe des Tages schoß die Gesellschaft noch zwei Schweine,
Herr Pschorr glücklicherweise das eine, so daß die Jagd nicht
vergeblich gewesen war. Herr Pschorr ließ die beiden Kadaver
mitsamt einigen Vögeln, die wir geschossen hatten, in einer Reihe
auf dem Gras ordnen, nannte das Ganze the
bag und ging fürstlich davor auf und nieder. Da lagen die
beiden Wildschweine und verwesten im Laufe von zwei Stunden,
während wir Rast hielten. Der tropische Sonnenschein in Verbindung
mit der tropischen Hitze schien eine chemische Einwirkung auf die
toten Tiere zu haben. Der stramme Geruch, der Schweinen eigen ist
und der an Bleistifte erinnert, wich bald, und machte dem
Leichengeruch Platz. Es schwebte bereits ein feines, violettes Gas
über den aufgedunsenen Körpern. Diese beiden gährenden, giftigen
Scheusale waren [bookmark: page101] [bookmark: page102] vor wenigen Stunden noch die abgehärtetsten und
zart abgestimmtesten Tiere des Waldes gewesen. Man konnte es noch
an den kleinen, abgehärteten Klauen und an der Stärke und Grazie
des Beinbaues erkennen. Hier war die größte Kraft auf den kleinsten
Raumumfang zusammengedrängt. Der Kopf und die ganze Form zeigten,
wie das Tier von dem harten Leben zwischen Dornensträuchern und
Schlingpflanzen verfeinert worden war, wie der Kampf ums Dasein ein
wahrscheinlich im Anfang unbeschütztes Nagetier eigenmächtig zu
einem Kampftier mit Bombenenergie umgewandelt hatte. Es mußte
Kreuzottern und Raubtieren ins Handwerk pfuschen, und dadurch war
es so energisch geworden, so schnell und zweckentsprechend, mit
solchen hartnäckigen und wachsamen Borsten und mit Dolchen im
Kiefer.

		Und von diesem fliegenden Sehnenknäuel stammt das zahme Schwein
ab!

		Den Eber, den ich geschossen hatte, bekam ich nie zu Gesicht.
Obgleich er tödlich [bookmark: page103] getroffen war, hatte er noch Kraft genug
gehabt, sich fortzuschleppen und sich so tief im Gehölz zu
verstecken, daß die Hunde ihn nicht finden konnten. Herr Pschorr
gab mir seine Teilnahme zu erkennen und nahm bei dieser Gelegenheit
auch auf dieses Gefühl Patent; es täte ihm leid, ungeheuer leid,
sagte er, daß ich nun des ausgestopften Kopfes des Ebers verlustig
ginge. Er erlaube sich, mir wegen des Verlustes einer wertvollen
Trophäe sein Beileid auszudrücken. Richtig, auf diese Weise mußte
ich ja auf den Kopf des Ebers als Schmuck für meine Wand
verzichten! Herr Pschorr und alle anderen Deutschen in Singapur
hatten einen Wildeberkopf an der Wand in ihrem Bungalow, einige von
ihnen sogar zwei, von balsamierten Stachelschweinen und anderer
Kürschnerarbeit ganz zu schweigen. Die Wildschweinsköpfe waren mit
ganz besonderer Sorgfalt und Kunst zubereitet, sie sahen mit
ausgezeichneten Glasaugen und einer rotgemalten Zunge in dem
weitaufgerissenen Maul fast lebendig aus und erinnerten tatsächlich
[bookmark: page104] ein wenig
an die ausgegrabene Leiche, die Herr Pschorr bei sich im Hause
hatte, und die er seine Frau nannte.

		Die Rast und das gemeinsame Mahl nach der Jagd fanden in dem
Schatten eines Baumes statt und gingen mit einer manchmal
peinlichen Gründlichkeit vor sich. Herr Pschorr schien ein
vorausbestimmtes Programm in sich zu tragen, das bis in die
kleinsten Einzelheiten befolgt werden mußte. Als wir zum Essen
gingen, fand er es angebracht, seine pedantische Grobheit als
Jagdherr mit einer forcierten Lustigkeit zu vertauschen. Munter
beim Mahle, befahl er mit einem Zitat von Luther, er quietschte
selbst laut und gab heitere Lachanfälle zum besten, während seine
kleinen, sauren Augen unverändert nüchtern und gierig in seinem
flachen Gesicht lagen. Seltsamerweise lachte man mit ihm, obgleich
leicht zu erkennen war, daß er im Grunde unter sich selbst und dem
Ganzen litt. Der Tag war ihm eine sehr anstrengende
Unterrichtsstunde gewesen, durch die er hindurch wollte.
Schließlich [bookmark: page105] kam der Augenblick, in dem Herr Pschorr sich
offenbar unter großen Qualen in kleidsam maskierter Jagdpoesie Luft
machte, ungefähr folgendermaßen: Trafst du das Wildschwein – schenk
dir'n Schnaps ein! Wir sitzen und schwitzen – die Moskitos
flitzen!

		Endlich kam die leidenschaftlich erstrebte Schlußnummer der Jagd
und vielleicht ihre eigentlichste Anziehung: wir wurden in einer
Gruppe aufgestellt und photographiert. Herr Pschorr zitterte vor
Verlangen danach. So wurde das Ganze denn endlich wahr! Wenn zu der
Photographie noch das ausgestopfte Archiv kam, mußte selbst Herr
Pschorr sich vor der Wahrheit beugen, daß er an einer echten
Wildschweinjagd in Singapur teilgenommen hatte.

		Herr Pschorr leitete die Aufstellung des Gruppenbildes. Er
bestand darauf, daß wir jeder eine abgehauene Schweinekeule in der
Hand halten sollten, um das Ganze wahrscheinlicher zu gestalten; er
machte ein kleines »tropisches« Arrangement mit [bookmark: page106] Ananasfrüchten im
Vordergrund und befahl einem der farbigen Kutscher mit der
Champagnerflasche in der Hand dabei zu stehen, die wir zu sechs
Mann geleert hatten, damit auch sie nicht vergessen würde. Er
selbst stellte sich dick und anmaßend bescheiden im Hintergrund
auf, mit einem chinesischen Sonnenschirm als Relief hinterm Kopf.
Das Bild schickte er an die » Woche«. Nicht wahr, dort haben
Sie es doch gesehen?
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